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sind wundervoll gezeichnet und erin-
nern teilweise an Samurairüstungen. 
Oder sie ähneln einem Dinosaurier in 
Kleinstformat, wie die Art Taniope-
rix kuehtreiberi. Die Steinfliegen heis-
sen nicht von ungefähr so. Als räuberi-
sche Larven verbringen sie die längste 
Zeit unter Wasser im gut durchflosse-
nen Kies und ernähren sich von anderen 
Kleinlebewesen. Nach ihrer Verpuppung 
schlüpfen sie und verbringen den Rest 
ihres Lebens als Vegetarier.

Kampferprobt 
wie Asterix

Eine Schönheit unter den schätzungs-
weise 60 verschiedenen Kleinlebewe-
sen in der eiskalten Meienreuss ist die 
Larve einer Lidmücke mit dem nach ei-
nem uns bekannten Gallierdorf klin-
genden Namen Hapalothrix lugubris. 
Die Larve dieser Mücke ist denn auch 
kampferprobt wie Asterix und bleibt 
selbst bei stärkster Strömung Herrin der 
Situation dank Saugnäpfen am Bauch. 
Man stelle sich vor, dass sich dieses ca. 
0,5 cm grosse Wesen in den extremen 
Strömungen eines Wildbachs an Felsen 
festhält und tagein, tagaus bei Tempera-
turen leicht über dem Gefrierpunkt Al-
gen abweidet. Im Dezember verwandelt 
auch sie sich (Metamorphose), wird zu 
einer unbeweglichen Puppe und schlüpft 
im Frühjahr als kleine Mücke in ihr kur-
zes «Flugleben».

Unerlässlich für 
alles Leben

Die Wasserwirbellosen gehören zur frü-
hesten Fauna auf unserem Planeten. 
Aus Ihnen entstammen alle weiteren 
tierischen Lebensformen, die wir heu-
te kennen, auch der Mensch. Wir sind 
allerdings nicht nur aus diesen frühen 
Organismen entstanden, wir sind auch 
heute noch auf sie angewiesen. Stürben 
die Wasserwirbellosen aus, würden auch 
alle höheren Lebewesen aussterben, da 
die Nahrungskette unterbrochen wäre 
und wichtige biotische Prozesse nicht 
mehr ablaufen könnten. Dieses Be-
wusstsein scheint noch nicht überall an-
gekommen. Mit der Verbauung der Ge-
wässer und der Verwendung chemischer ©
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Schnaken würde man wohl kaum zu den 
engsten Freunden des Menschen zählen. Ihre 
Larven sind aber eine potente Fischnahrung. 
Im Bild die Larve von Tipula obscuriventris.

Steinfliegen kommen vor allem in kühlen, flies
senden und klaren Gewässern vor. Die Larve 
der Steinfliege Tanioperix kuehtreiberi erin-
nert an einen Dinosaurier in Miniaturformat.

Die Saugnäpfe der Lidmücke Hapalothrix lugubris ermöglichen der Larve ein Festhalten 
selbst inmitten von Wasserfällen.

genheit bietet sich bald! Ein überzeug-
tes Ja für die Trinkwasser- und die Pes-
tizidinitiative hilft, die nächsten Schritte 
einzuleiten. Und denken Sie bei der Ein-
nahme von Medikamenten an ihre ei-
gene Gesundheit, aber auch immer an 
die Natur. Der Chemiecocktail, der sich 
beispielsweise im Genfersee befindet, 
besteht zu etwa 80 Prozent aus Medi-
kamentenrückständen, ein Grossteil da-
von über unsere Körper wieder entlas-
sen und ins Abwasser gespült! ■
Kurt Eichenberger fasste die Erkenntnisse 
aus seiner CAS-Abschlussarbeit zusammen.

Substanzen zerstören wir seit zwei Jahr-
hunderten immer stärker unsere Le-
bensgrundlagen in Boden und Gewäs-
sern, als gäbe es kein Morgen. 

Helfen Sie mit, Bedro-
hungen zu reduzieren!

Um die Bedrohungen für die Kleinlebe-
wesen in Boden und Gewässern zu redu-
zieren, braucht es ein Wegkommen von 
den chemischen Cocktails aus Haushalt, 
Gärten und Industrie sowie eine Mini-
mierung übermässiger Emissionen aus 
der Landwirtschaft. Die nächste Gele-
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Mit neuen Energiegesetzen zu mehr erneuerbaren Energie: neue Gebäude sollen ein Teil ihrer 
Energie selber produzieren.

KLIMAPOLITIK – WAS LÄUFT?
Fürs Klima ist es fünf vor zwölf. Wollen wir die Erderwärmung unter 1,5 °C halten, muss 
unser CO2-Ausstoss bis spätestens 2040 Netto-Null erreichen. Ein ambitioniertes, aber 
machbares Ziel, sofern alle Akteure am gleichen Strick ziehen. Es ist darum zentral, dass auch 
die Kantone den Klimaschutz jetzt konsequent und zügig vorantreiben. Doch wo stehen die 
einzelnen Zentralschweizer Kantone?

Über die kantonalen Energiegesetze ha-
ben die Kantone die Möglichkeit, den 
Klimaschutz konsequent und direkt vo-
ranzutreiben. In der Zentralschweiz ha-
ben lediglich Luzern und Obwalden die 
sogenannten Mustervorschriften der 
Kantone im Energiebereich (MuKEn 14) 
im Gesetz verankert. Die MuKEn 14 bil-
den ein Gesamtpaket an energierecht-
lichen Vorschriften, vor allem für den 
Gebäudebereich. Sie sind ein erster 
Schritt in Richtung Ausstieg aus den 
fossilen Energien, bilden aber auch nur 
den kleinsten gemeinsamen Nenner der 
Kantone ab. Wie der Name schon sagt, 
stammen sie aus dem Jahre 2014. Das 
war noch vor der Klimakonferenz von 
Paris und weit vor der Zeit der Klima-
streiks. Es erstaunt daher nicht, dass die 
Kantone allein mit der Umsetzung der 
MuKEn 14 das Klimaziel von Paris nie-
mals erreichen werden. Der WWF aner-
kennt die MuKEn als Schritt in die rich-
tige Richtung, fordert die Kantone aber 
gleichzeitig dazu auf, die Energiegeset-
ze intelligent weiterzuentwickeln – z. B. 
indem nur noch erneuerbare Energien 
bei einem Heizungswechsel zur Anwen-
dung kommen.

Luzern und Obwalden 
machen es vor

Luzern und Obwalden haben die 
MuKEn 14 bereits seit über zwei Jah-
ren in ihren Gesetzen verankert und 
zählen damit zu den Vorreitern. Auf 
Netto-Null-Kurs sind sie damit aber bei 
weitem noch nicht. Das hat Luzern er-
kannt und erarbeitet derzeit einen «Pla-
nungsbericht Klima- und Energiepoli-
tik». Dieser hat zum Ziel, dass Luzern 
bis 2050 netto null Treibhausgase emit-
tiert, und soll Anfang 2021 in die Ver-

nehmlassung kommen. Der Bericht zielt 
in die richtige Richtung. Wichtig ist nun, 
dass der Bericht nicht verwässert wird 
und die richtigen Massnahmen daraus 
folgen. 

Nidwalden, Zug und  
Uri beginnen erst

In Nidwalden wird das kantonale Ener-
giegesetz demnächst in den Landrat 
kommen, in Zug wurde soeben die Ver-
nehmlassung zum Zuger Energiegesetz 
beendet. Beide Kantone sind mit einer 
dürftigen Vorlage unterwegs. Während 
Nidwalden immerhin noch das von 
den MuKEn vorgesehene Minimum er-
füllt, schaffen es die Zuger sogar diese 
Minimalvariante zu unterbieten. Damit 
liefern die beiden Kantone keine Ant-
worten auf die aktuellen Herausforde-
rungen des Klimawandels.

Uri hat nach seinem gescheiterten 
Versuch im Jahre 2015 dieser Tage die 
Vernehmlassung zum neuen Energie

gesetz gestartet. Für eine Beurteilung ist 
es noch zu früh. Es deutet jedoch einiges 
darauf hin, dass die Urner um einiges 
klimafreundlicher unterwegs sind als die 
Zuger und Nidwaldner.

Klimaschutz als 
«courant normal»

Klar ist, dass es von allen Kantonen in 
Sachen Klimaschutz noch weitere An-
strengungen braucht, wenn wir die Erd-
erwärmung unter 1,5 °C halten wollen. 
Visionäre Energiegesetze können die 
Weichen für eine fossilfreie Zukunft 
stellen. Eine solche Weiche stellt zudem 
auch das nationale CO2-Gesetz, das vo-
raussichtlich im Juni 2021 zur Abstim-
mung kommt. Denn neben dem Enga-
gement von jeder und jedem Einzelnen 
braucht es dringend die Strukturen, die 
klimaneutrales Handeln zum «courant 
normal» machen. ■
Esther Hegglin, Fachbereich Klima und 
Energie, WWF Zentralschweiz
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DIE SUCHE NACH FLINKEN WIESELN
Wer hat schon mal ein Mauswiesel (Mustela nivalis) oder ein Hermelin (Mustela erminea) 
gesehen? Über das Vorkommen und die Verbreitung dieser kleinen Raubtiere ist im Kanton 
Uri wenig bekannt. In der Datenbank von «info fauna», dem Schweizerischen Zentrum  
für die Kartografie der Fauna, finden sich seit 2008 gerade mal vier Nachweise für das Maus
wiesel und 13 für das Hermelin. Der WWF Uri will etwas dagegen tun.

In den letzten Jahrzehnten ist das Wie-
selvorkommen (Hermelin und Maus-
wiesel) schweizweit stark rückläufig. 
Fachleute führen dies auf die intensi-
vierte Landwirtschaft und die Siedlungs-
entwicklung zurück. Mit dem WWF-
Förderprojekt, das von der Dätwyler 
Stiftung unterstützt wird (siehe regio
nale WWF-Magazinbeilage 2/2020), 
werden einerseits systematische Zäh-
lungen vorgenommen und andererseits 
gezielt Massnahmen zur Verbesserung 
des Lebensraumes umgesetzt. 

Spurentunnel mit 
speziellen Einlagen

Die gängige Methode, um Wiesel zu fin-
den, sind Spurentunnel aus Holz mit ei-
nem integrierten Stempelkissen (Tin-
te auf Wasserbasis) und Papier. Beim 
Durchqueren der Holztunnel läuft das 

Wiesel über die Stempelkissen und hin-
terlässt auf dem anliegenden Papier 
Spuren. Diese können dann analysiert 
und verschiedenen Tieren zugeordnet 
werden. In Neuseeland kommt ein an-
deres Bauprinzip zum Einsatz: Faltbare 
Kunststofftunnel und eine auf Öl basier-
te Tinte. Erhebungen aus dem Kanton 
Luzern haben ergeben, dass die Kom-
bination der beiden Systeme (klassische 
Holztunnel mit neuseeländischen Spur-
einlagen) die beste Suchmethode ist.

Nachweise der 
flinken Jäger

Das Monitoring findet nach Absprache 
mit (kantonalen) Fachleuten in vier aus-
gewählten Gebieten – in Attinghausen, 
dem Reussdelta, in Silenen und in Un-
terschächen – statt. In diesen vier Regi-
onen wurden Anfang September jeweils 

zehn Spurentunnel platziert. Wäh-
rend sechs Wochen haben verschiede-
ne Vorstandsmitglieder des WWF Uri 
wöchentlich die Tunnel aufgesucht, um 
die Spurenblätter auszutauschen. Die 
Spurenabdrücke auf den Blättern ver-
raten dann, ob die flinken Wiesel oder 
auch andere Tiere sich in der Gegend 
herumtreiben. Über die Resultate infor-
mieren wir Sie in einer folgenden Aus
gabe dieses Regionalmagazins. ■
Fabian Haas, Geschäftsführer WWF Uri©
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Spurenabdrücke auf den Spurenblättern 
verraten die Anwesenheit von Tieren.

Der WWF sucht in Uri nach dem Hermelin (im Bild) und dem Mauswiesel.

Ein Spurentunnel im Untersuchungsgebiet 
im Reussdelta.
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IM SEETAL SIND (HOFFENTLICH BALD) DIE KREUZKRÖTEN LOS!
Dank dem unermüdlichen Engagement von lokalen Naturschützern und einem 
grosszügigen Beitrag langjähriger Unterstützer des WWF konnten im Seetal wichtige 
Aufwertungen für die gefährdete Kreuzkröte umgesetzt werden.

Kreuzkröte (Epidalea Calamita)



9
©

 B
E

N
N

O
 A

F
F

O
L

T
E

R

©
 B

E
N

N
O

 A
F

F
O

L
T

E
R

©
 B

E
N

N
O

 A
F

F
O

L
T

E
R

Die Revitalisierung des Aabachs in Mo-
sen war 2017 eines der bedeutendsten 
Projekte des WWF Luzern. Darauf auf-
bauend hat der WWF nun eine weite-
re Aufwertungsmassnahme für mehr 
Landschaftsschutz in der Region und 
zum Schutz der Artenvielfalt erfolg-
reich abschliessen können. Zusam-
men mit Richi Stadelmann, dem River-
watcher und Initianten der damaligen 
Revitalisierung, Benno Affolter, Co-
Präsidenten des Landschaftsschutz-
verbandes Hallwilersee, und dank der 
grosszügigen Unterstützung langjähri-
ger WWF-Mitglieder wurden zwei Pro-
jekte zur Förderung der stark gefähr-
deten Kreuzkröte (Epidalea Calamita) 
angegangen.

Pioniergewässer für 
die Kreuzkröte

Die Kreuzkröte ist konkurrenzschwach 
und benötigt vor allem flache und warme 
Tümpel ohne Feinde wie beispielsweise 
Libellen- oder Gelbrandkäferlarven. Ihr 
genügen Flutmulden oder Gewässer, die 
nicht zugewachsen sind und nur zeitwei-
se Wasser führen. Die Entwicklung der 
Kaulquappen ist schnell, sodass die klei-
nen Kröten den Tümpel meist vor dessen 
Austrocknung verlassen haben.

Solche Pioniergewässer sind je-
doch in unserer Landschaft selten ge-
worden, da viele Laichgewässer mangels 
Unterhaltes zuwachsen oder verlanden. 
Früher haben Hochwasser die Fluss-

Neue Mulde im Schutzgebiet Wässermatte

Der Aescherweid Weiher vorher und nachher

läufe immer wieder umgelagert und so 
neue unbewachsene Pioniergewässer 
geschaffen. Solch dynamische und in-
takte Flusslandschaften sind sehr selten 
geworden, unsere begradigten Fliessge-
wässer sind meist das einzige, was von 
den ehemaligen Auen übrig ist. Die Wie-
derherstellung der Dynamik durch Re-
vitalisierungen benötigt lange und so 
kommen wir nicht drum herum, den 
Kreuzkröten nachzuhelfen.

Und der  
Gelbbauchunke

Im Seetal wurde zur Förderung dieser 
Art und ihrer oftmals treuen Beglei-
terin, der Gelbbauchunke (Bombina 
variegata), im Frühjahr 2020 eine neue 
Flutmulde im Naturschutzgebiet Wäs-
sermatte geschaffen. Zudem wurde im 
August der Weiher in der Aescherweid 

bei Fahrwangen saniert. Dieser war stark 
zugewachsen, mittlerweile undicht ge-
worden und daher mit Kalkstabilit und 
Lehm abgedichtet. Zusätzlich wurden die 
Ufer abgeflacht, was den Unterhalt zu-
künftig erleichtert. Zusammen mit dem 
Grabenzufluss, der Blumenwiese auf der 
Hangseite und dem Gehölz bildet die 
Aescherweid jetzt wieder einen wertvol-
len Trittstein zwischen dem Fahrwanger 
Wald und dem Seeufer mit der Rüteren.

Alle Beteiligten erfreuen sich über 
die zügige Umsetzung der Projekte. Nun 
erhofft man sich sehnsüchtig, dass auch 
die Kreuzkröte in der nächsten Laich-
saison Freude an den Tümpeln zeigt 
und diese als Laichgewässer schnell an-
nimmt, damit die Population am Nord
ende des Baldeggersees gestärkt wer-
den kann. ■
Benno Affolter und Tamara Diethelm, 
Geschäftsführerin WWF Luzern
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ZUGER EINSATZ FÜR DIE KONZERNVERANTWORTUNGSINITIATIVE
Die im Oktober 2016 eingereichte Volksinitiative «Für verantwortungsvolle Unternehmen – 
zum Schutz von Mensch und Umwelt» will Konzerne mit Sitz in der Schweiz verpflichten, die 
Menschenrechte nicht zu verletzen und die Umwelt nicht zu zerstören. Vorstandsmitglied 
Jean-Luc Wilhelm setzt sich dafür ein. Wir haben mit ihm über sein Engagement gesprochen.

Damit sich alle Konzerne an diese Grund-
sätze halten, sollen Verstösse in Zukunft 
Konsequenzen haben. Konzerne sollen 
deshalb für Menschenrechtsverletzungen 
geradestehen, die ihre Tochterfirmen ver-
ursachen. Hinter der Initiative steht eine 
Koalition aus über 130 Hilfswerken, Men-
schenrechts- und Umweltorganisationen, 
kirchlichen, genossenschaftlichen und ge-
werkschaftlichen Vereinigungen sowie 
Aktionärsverbänden. Auch drei Komi-
tees aus Kirche, Wirtschaft und bürger-
licher Politik stehen dahinter. Der WWF 
unterstützt die Initiative.

Betroffene von Vertreibung, Luft- 
oder Umweltverschmutzung im Aus-
land können mit der Initiative künftig 
hierzulande gegen Schweizer Konzerne 
klagen, wenn sie den Konzernen nach-
weisen können, dass diese dafür ver-
antwortlich sind. Das Parlament lehnte 
die Initiative ab und verabschiedete ei-
nen indirekten Gegenvorschlag, der bei 
einem Nein zur Initiative automatisch 
in Kraft tritt. Dieser Gegenvorschlag 
verzichtet auf neue Haftungsregelun-
gen – er beinhaltet bloss eine Bericht-
erstattungspflicht sowie eine Sorgfalts-
prüfungspflicht in Sachen Kinderarbeit 
und Konfliktmineralien.

Jean-Luc Wilhelm, Vorstandsmit-
glied des WWF Zug, engagiert sich pri-
vat für die KVI. Gerade auch weil Zug ein 
Hotspot von multinationalen Konzernen 
ist, haben wir nachgefragt.

WWF: Sehr engagiert setzt du dich 
für die Konzernverantwortungs
initiative (KVI) ein. Weshalb?
Jean-Luc Wilhelm: Die KVI war für 
mich ein Augenöffner. Die menschli-
chen und ökologischen Katastrophen 
zu sehen, die Schweizer Konzerne im 
fernen Ausland anrichten, und dabei 
unsere unbestreitbare Mitschuld zu re-
alisieren, hat mich getroffen und mei-

nen Blick geschärft. Die Heuchelei und 
Scheinheiligkeit, mit der Teile der Ge-
sellschaft dies hinnehmen und gern be-
quem wegschauen, ist unerträglich. Zu 
beobachten, wie der Baarer Grosskon-
zern Glencore in Südamerika und Afri-
ka bei Mensch und Umwelt grösstes 
Leid verursacht, während er sich hier 
mit seinem Schmutzgeld als grosszügi-
ger Sponsor von Kultur und Sport gibt, 
so die Gesellschaft infiltriert und deren 
Goodwill erkauft, zeigt mir den Hand-
lungsbedarf überdeutlich. Vielerorts 
nimmt man dieses Geld, ohne mit der 
Wimper zu zucken – «die anderen tuns 
ja auch». Es gibt aber auch Anzeichen 
eines Umdenkens – im Kulturbereich 
sind erste Tendenzen und Bestrebun-
gen erkennbar, ohne Glencore-Geld 
auszukommen.

Die Widersprüche sind krass und 
eklatant. Maximal irreführend und 
doppelbödig war 2016 Glencores 
Unterstützung für das «Ship of Tole-
rance» des Künstlerehepaars Kabakov 
in Zug. Mit ebendieser Toleranz gegen-
über indigenen Bäuerinnen in Peru, die 
ihr Land gegen eine Minen-Erweite-
rung verteidigen wollten, wars dann 
weniger weit her: Sie wurden von Glen-
cores Sicherheitspolizei angegriffen, 
geschlagen, mit Steinen beworfen – das 
ist alles dokumentiert. 

Gegen Glencore laufen Strafverfahren 
in der Schweiz, in Grossbritannien und 
in den USA. Der Fairness halber sei 
hier erwähnt, dass zwar zu Recht oft 
von Glencore die Rede ist, dass in Zug 
aber viele weitere Rohstofffirmen im 
Windschatten Glencores ihre Geschäfte 
machen. Möglichst unauffällig und un-
behelligt bleiben, so scheint die Devise. 
Das zeigt, dass es verbindliche Regeln 
braucht und eine Berichterstattungs-
pflicht, wie sie der Gegenvorschlag ent-
hält, nicht ausreicht. 

Wie sieht das Engagement im 
Kanton Zug aus?
Es gibt Lokalkomitees in allen Gemein-
den ausser Oberägeri, Neuheim und 
Walchwil – schweizweit sind es bereits 
über 400 lokale Komitees. Das Stadt
zuger Komitee startete bereits im Janu-
ar 2019, die Abstimmung schien nicht 
allzu weit weg – dann kam die unrühm
liche parlamentarische Verschleppung 
durch Ruedi Noser und FDP-Bundes
rätin Karin Keller-Sutter. Schade, ha-
ben sie nicht auf ihren Parteikollegen 
FDP-Alt-Ständerat Dick Marty gehört, 
der die KVI mitlanciert hat.

Noch im September 2020 wurden 
neue Lokalkomitees in der Inner-
schweiz gegründet, so in Buochs oder 
Weggis. Auch in Zug hängen viele der 
orangen KVI-Flaggen. Leider kommt 
von den Zuger Kirchen nichts, obwohl 
die Unterstützung der Kirchen für die 
KVI schweizweit gross ist. Im Novem-
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NEUE VERPACKUNG FÜR GEFÄHRLICHEN INHALT
Die touristischen Gebiete Titlis, Melchsee-Frutt und 
Meiringen-Hasliberg sollen enger zusammenarbeiten. 
Unter der Leitung von Alt-Regierungsrat Niklaus Bleiker, 
Obwalden, werden zurzeit die Machbarkeit, die 
Rentabilität und die Rahmenbedingungen geprüft. 

Ziel ist weiterhin mehr oder weniger das 
alte Natur gefährdende Projekt «Schnee-
paradies». Vor über 15 Jahren tauchte 
unter dem idyllisch-gefährlichen Namen 
«Schneeparadies» eine Horrorvision für 
jede Natur- und Landschaftsliebhaberin 
auf. Mit einem Dutzend neuer Skiinfra-
strukturanlagen sollten die Wintergebie-
te am Titlis, der Melchsee-Frutt und von 
Meiringen-Hasliberg zu einem Megagebiet 
zusammengebaut werden. Auf der Strecke 
bleiben würden die noch weitgehend na-
turnahe Landschaft, die geologisch wert-
vollen Höhlenkarstgebiete, heute noch ru-
hige Rückzugsorte für Wildtiere wie auch 
der sanfte vielfältige Tourismus.

Heute sind die planenden Institu
tionen – trotz Klimawandel, Corona-Krise 
und Sättigung des Skiwintertourismus – 
keinen Schritt nachhaltiger denkend ge-
worden. Sie legen erneut vor allem bau-
liche Infrastrukturanlagen auf den Tisch, 
die das alte «Schneeparadies» aufleben 
lassen. Dabei könnten sie stattdessen die 
vorhandenen Werte schätzen und stär-
ken: die alpine Bergwelt schützen und auf 

2 ✕✕ JA FÜR DIE 
INITIATIVEN LUZERNER 
KULTURLANDSCHAFT
Abstimmung am 29. November 2020
Die Zersiedelung im Kanton Luzern schreitet 
voran – trotz revidiertem Raumplanungsge-
setz. Die beiden Initiativen wollen das 
ändern. Aus Sorge um unsere Landschaft 
und die Biodiversität im Kanton unterstützt 
der WWF Luzern diese beiden Initiativen. 
Bitte tun Sie es auch! Mehr erfahren Sie hier:  
www. kulturland-luzern.ch
 

Idyllische Engstlenalp – bald verbaut?

Sollen hier noch mehr Lifte und Skipisten 
entstehen?

ber sind zwei Aktions- und Mobilisie-
rungstage schweizweit und somit auch 
in den Zentralschweizer Kantonen ge-
plant – Unterstützung in den Lokal
komitees ist weiter willkommen.

Was spricht aus der regionalen 
Perspektive für die Initiative?
Wichtig ist erstmal, dass der WWF die 
KVI von Beginn an unterstützt hat. Zug 
ist eine der grossen Rohstoffhandels-
drehscheiben der Welt, hier werden un-
vorstellbare Summen durchgeschleust. 
Mit einem Grosskonzern wie Glencore 
vor der Haustür, der Rohstoffe abbaut, 
die klimarelevant sind, der mit dem 
Rohstoffabbau Böden, Wasser und Luft 
und somit Mensch und Tier vergiftet 
und die Biodiversität schwer beeinträch-
tigt, ist die KVI definitiv auch ein WWF-
Thema. Der WWF Zug unterstützt die 
KVI vorbehaltlos, dasselbe gilt für die 
anderen Zentralschweizer WWF-Sektio-
nen Luzern, Uri und Unterwalden.

Was würde sich für Zug ändern 
und welche Auswirkungen hat  
die Initiative für die restlichen 
Zentralschweizer Kantone?
Ich kann hier nur für Zug sprechen. Zug 
mit seinen zahlreichen Rohstofffirmen 
wäre wohl der meistbetroffene Zentral-
schweizer Kanton. Grundsätzlich gilt 
aber: Wer sauber geschäftet, hat nichts 
zu befürchten. Vor diesem Hintergrund 
lässt der nervöse Aktionismus in der 
Branche allerdings tief blicken, ebenso 
die Unsummen, die in die Gegenkampa-
gne gesteckt werden.

Wenn die Initiative angenommen 
wird, so hoffe ich auch auf deren prä-
ventive Wirkung. Wenn Glencore dann 
allerdings weiter Menschenrechte ver-
letzt und die Umwelt vergiftet, muss es 
mit Klagen rechnen und müsste sich vor 
einem Schweizer Gericht verantworten. 
Für die konkrete Ausgestaltung der Ini
tiative im Parlament liegt mit dem da-
mals ersten Gegenvorschlag des Natio
nalrats von Hans-Ueli Vogt übrigens 
eine rasch umsetzbare Variante bereit, 
die im Sinne der Initiative ist. Die KVI 
bietet einen echten Hebel, um etwas zum 
Besseren zu verändern. ■
Das Interview führte Esther Hegglin, 
Geschäftsführerin WWF Zug, schriftlich.

Vielfalt und familiären Sommertourismus 
setzen. Die IG Pro Frutt-Engstlenalp (be-
stehend aus WWF, Pro Natura, Stiftung 
Landschaftsschutz Schweiz, Mountain 
Wilderness, SAC-Sektionen, Bergführern, 
Jägern, Hoteliers und weiteren engagier-
ten Einzelpersonen) hat die neu vorge-
legten, alten Vorschläge geprüft und sagt: 
«So nicht!». Die IG fordert die Projekt-
leitung auf, die weiterlaufende Planung 
dieses für die Natur höllisch gefährlichen 
«Paradieses» endlich zu stoppen. ■
Marc Germann, Geschäftsleiter  
WWF Unterwalden
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BALD HEISST ES WIEDER:  
«OH TANNENBAUM, OH TANNENBAUM»
Wussten Sie, dass bei uns jährlich über eine Million Christ
bäume gekauft werden, aber die allermeisten davon aus 
nordeuropäischen Plantagen stammen und in Kühlhäusern 
zwischengelagert und mit Sattelschleppern transportiert 
werden? 

Der WWF findet, dass sich dies nicht 
sehr «weihnachtlich» anfühlt (abgese-
hen davon, dass es auch nicht ökologisch 
ist), und empfiehlt: Kaufen Sie einen lo-
kal produzierten FSC- oder Bio-Tannen-
baum auf dem Markt, mieten Sie ein 
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VERANSTALTUNGEN
Der Bär in mir

Der Film «Der Bär in mir» nimmt uns 
nach Alaska in das Land der Bären mit. 
Nach dem Film sprechen wir mit dem 
Protagonisten des Films, dem Bären
forscher David Bittner, über Bären und 
deren Lebensraum. ■

Termin: Mittwoch, 2. Dezember 2020 
19.30 Uhr: Film, anschliessend Gespräch 
21.30 Uhr: Apéro
Ort: Kino Leuzinger, Altdorf

Kiebitzbalz in der 
Wauwiler Ebene

Knapp ein Viertel des Schweizer Kiebitz-
bestands brütet in der Wauwiler Ebene. 
Dort führt die Vogelwarte seit 2005 ein 
wissenschaftlich begleitetes Projekt zur 
Förderung des Kiebitzes durch. Die Ex-
kursion findet zur Zeit der Balz statt. 
Wie balzen die Koloniebrüter? Wo in 
der Wauwiler Ebene haben sich die 
Kiebitze 2020 angesiedelt? Welche Flä-
chen gefallen ihnen? Wie steht es mit 
dem Brutgeschäft, gibt es schon erste 
Gelege? Erleben Sie auf dieser Exkur-
sion das Verhalten der Kiebitze und er-
fahren Sie mehr zu den Hintergründen 
für ihre Förderung. ■

Anmeldung: bis 28. März 2021 unter 
www. birdlife-luzern.ch
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Bäumchen im Topf, oder gehen Sie mit 
der ganzen Familie zu einem nahen Pro-
duzenten, wo Sie gar selber ein Bäum-
chen schlagen   und dann noch einen 
heissen Punsch geniessen  können. ■
Marc Germann, WWF Zentralschweiz


